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Rezensionen

spannten Verhältnis des Moskauer Patriarchats
zu den verbliebenen Exilkirchen tiefergehende
soziale und kulturelle Prozesse. Auf  der einen
Seite stehen inzwischen kulturell assimimilierte
Nachkommen der einstigen Emigranten, die
weiterhin ein offenes Verhältnis zur Ökumene
suchen und die Rolle der Laien auch bei der
Bischofswahl beibehalten wollen. Auf  der an-
deren Seite stehen Anhänger des Moskauer Pa-
triarchats, deren Zahl in jüngster Zeit vor allem
durch russische Auswanderer zunimmt und die
größeren Wert auf  die russischen Wurzeln als
auf  die demokratischen Mechanismen ihrer
Kirche legen. Anhänger der Moskauer Patriar-
chatskirche erfahren neuerdings auch Unter-
stützung durch den russischen Staat, dessen
Präsenz und Einflussnahme in Emigranten-
kreisen sich nicht zuletzt in unschönen, öffent-
lich ausgetragenen Immobilienstreitigkeiten
manifestiert hat.

Gegenüber den aktuellen kirchenpolitischen
Problemen treten die geschichtlichen Aspekte
der russischen Exilkirchen bei Stricker etwas in
den Hintergrund. Hier finden sich auch einige
Ungenauigkeiten: So unterrichtete am Pariser
St.-Sergius-Institut nicht etwa der Philosoph
Ivan Il’in, sondern der Theologe Vladimir Il’in

(S. 40). Auch die Gewichtung der einzelnen
Unterkapitel überzeugt nicht immer. Die wich-
tige Frage nach dem Verhältnis der ROKA
zum Nationalsozialismus wird beispielsweise
auf  lediglich zwei knappen Seiten abgehandelt.
Dagegen werden eher belanglosen finanziellen
Affären in der Führung der OCA fast doppelt
soviele Seiten gewidmet.

Schließlich wird auch die neueste, vor allem
russische, Forschungsliteratur nur unzurei-
chend rezipiert. Wichtige Arbeiten, beispiels-
weise von V. I. Kosik zur russischen Kirche in
Jugoslawien oder von M. V. Škarovskij zum
Problem der russischen Exilkirchen unter dem
Nationalsozialismus, sind weder in der Darstel-
lung noch in der allzu kurz geratenen Biblio-
graphie berücksichtigt. Während Strickers Bro-
schüre also für die aktuellen Entwicklungen
recht informativ ist, werden Leser, die sich
mehr für die historischen Dimensionen der
russischen Diasporakirchen interessieren, wei-
terhin die in den achtziger Jahren in westlichen
Sprachen erschienenen Arbeiten von Gernot
Seide und Dimitry Pospielovsky beziehungs-
weise aktuellere russischsprachige Forschungen
heranziehen müssen.

Martin Beißwenger, Moskau

JULIA FRANZISKA LANDAU: „Wir  bauen  den
großen  Kuzbass!“  Bergarbeiteralltag  im Stali-
nismus  1921–1941.  Stuttgart:  Steiner,  2012.
381 S., 2 Abb., 37 Tab. = Quellen und Studien
zur  Geschichte  des  östlichen  Europa, 80.
ISBN: 978-3-515-10159-2.

Diese gelungene Fallstudie reiht sich ein in eine
Anzahl  weiterer  Arbeiten  zu  Großprojekten
des  Stalinismus,  den  Lebens-  und  Arbeitsbe-
dingungen  während  der  brachialen  sowjeti-
schen Industrialisierung sowie in regionale Un-
tersuchungen.  Die  Autorin  behandelt  das
Kuznecker Becken in Westsibirien, wo damals
das  größte  Steinkohlevorkommen  Russlands
vermutet wurde, und konzentriert sich auf  die
Vorkriegszeit. Die Ergebnisse ihrer Studie de-
cken sich weitgehend mit  dem heutigen For-
schungsstand, an mancher Stelle kann die Ver-
fasserin wohl wegen der Quellenlage stärker ins

Detail gehen. Sie liefert vor allem neue Einbli-
cke in die Alltagsgeschichte sowjetischer Berg-
arbeiter.

Der Text liest sich flüssig bis auf  eine mit-
unter  störende  Häufung  von  Abkürzungen.
Am Ende eines jeden Kapitels findet sich eine
nützliche Zusammenfassung. Zahlreiche Statis-
tiken, ein Glossar und ein Personenverzeichnis
mit  weiteren  Informationen  ergänzen  das
Buch. Landau hat auf  einer soliden Literatur-
grundlage gearbeitet,  nur einige russische Ar-
beiten zur Sozial-  und Arbeitergeschichte des
Stalinismus  sind  ihr  offenbar  entgangen.  Die
Quellenbasis ist breit, neben lokalen Archiven
nutzt die Verfasserin die zentrale Überlieferung
in Moskau sowie die Erinnerungen von Aus-
ländern, die im Kuzbass tätig waren, und ein-
zelne Interviews mit Zeitzeugen.

Nach  einer  wohlfundierten  Einleitung  lie-
fert die Autorin einen Überblick über die Regi-
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on und die Entwicklung des Kuzbass vor dem
Einsetzen  des  ersten  Fünfjahresplanes
1928/29.  In dieser  Phase  waren ausländische
Spezialisten und Bergarbeiter vor allem aus den
USA, Deutschland und den Niederlanden bei
der  Erschließung  der  Kohlevorkommen,  die
dort besonders energiehaltig sind, relativ wich-
tig. Problematisch war die schlechte verkehrs-
technische Anbindung, was die Transportkos-
ten in die Höhe trieb. Schon in dieser ersten
Entwicklungsphase  zeichneten  sich  spätere
Probleme ab wie Schwierigkeiten mit der Ar-
beitsmoral und der Fluktuation, unzureichende
Wohnverhältnisse  oder  schlechte  hygienische
Bedingungen.

Im zweiten Kapitel schildert die Verfasserin
die wirtschaftliche Entwicklung des Kuznecker
Beckens während der Vorkriegs-Fünfjahresplä-
ne. Von 1928 bis 1941 sollte sich die Kohleför-
derung  verzehnfachen,  ein  wichtiges  Ziel  be-
stand  in  der  Versorgung  des  europäischen
Russland  mit  Kokskohle  aus  dem  Kuzbass.
Verschiedene Formen der Anwerbung von Ar-
beitskräften bestanden parallel, doch wegen der
schlechten Lebens-, Arbeits- und Wohnverhält-
nisse wurde verstärkt zu zwangsweiser Rekru-
tierung bzw. zu Zwangsarbeit gegriffen. So be-
stand 1932 ein Fünftel  der Belegschaften aus
Vertretern des „Sonderkontingents“. Die Ein-
stellung von Arbeitskräften stand in einem Zu-
sammenhang mit den Folgen der Zwangskol-
lektivierung der Landwirtschaft sowie der dar-
aus resultierenden Hungersnot. Besonders der
Fachkräftemangel  machte  sich  spürbar  be-
merkbar. Doch es fehlte auch an Grubenpfer-
den, so dass diese von Menschen ersetzt wer-
den  mussten.  Die  Angaben  zur  Fluktuation
sind  dem  Rezensenten  allerdings  nicht  ver-
ständlich.  So  schreibt  die  Verfasserin,  dass
1932 im Monatsmittel 32.308 Arbeiter beschäf-
tigt gewesen seien, es habe 60.072 Neuzugänge
und 61.188 Abgänge in diesem Jahr gegeben,
demnach betrage die Fluktuation 31,2% (S. 93).
Überwiegend  stammten die  Betriebsangehöri-
gen vom Dorf  und meist aus Sibirien.

Im Folgekapitel  geht  es  um die  hierarchi-
sche Ordnung im Kuzbass. Die Ausländer, die
gezielt angeworben wurden, um neue Maschi-
nen oder anspruchsvolle Spezialtätigkeiten aus-

zuüben,  besaßen  eine  privilegierte  Position,
während sich die unfreien Arbeiter wie depor-
tierte „Kulaken“ ganz unten in der Hierarchie
wiederfanden. Für manch einen ausländischen
Spezialisten mochte die Tätigkeit  im Kuzbass
finanziell attraktiv sein, da sie teilweise auch in
Valuta vergütet wurde. Die Zwangsarbeiter da-
gegen sahen sich einer  extremen Ausbeutung
ausgesetzt.  Landau  behandelt  ebenfalls  die
Frauenarbeit,  die  mitunter  von  emanzipatori-
scher Propaganda begleitet wurde. In der Regel
wurden diese zumeist jungen und schlecht aus-
gebildeten Frauen  für  unqualifizierte  und  ge-
ring vergütete Tätigkeiten eingesetzt.

Im vierten Kapitel kommt die Autorin zur
konkreten  Arbeit  unter  Tage.  Sie  beschreibt
Arbeitszeiten und -wege, Kleidung, Werkzeug
und den eigentlichen Arbeitsprozess. Dies ge-
schieht  alles  sehr  eindringlich;  so  detailliert
wurde in der Stalinismusforschung noch nicht
über den Bergbau geschrieben. Allerdings wür-
den wir gerne mehr über die  Löhne und die
Einkommensentwicklung  erfahren,  so  schwer
eine Berechnung von Realeinkommen in dieser
Zeit  auch  fällt.  Verwendet  wurden  vor  allem
Stücklöhne,  bei  fehlender  Normerfüllung
konnte die gesamte Schicht gestrichen werden.
Die  Mechanisierung  nahm zweifelsohne  kon-
stant  zu,  ob aber  bereits  1937 schon 95,8 %
der Gesamtförderung maschinell geleistet wur-
den (S. 189), erscheint angesichts des sonstigen
Bildes, das die Autorin zeichnet, als zweifelhaft.

Im nächsten Kapitel behandelt die Autorin
im Detail  die  Lebens-  und  Wohnverhältnisse
der Arbeiter. Verständlicherweise bestand eine
Hierarchie des Wohnens, aber ob je Einwohner
einer  Bergbausiedlung  nun 1,7  oder  3,3 Qua-
dratmeter an Wohnfläche zur Verfügung stand
(S. 231,  237)  und  das  eher  in  Baracken  und
Hütten als in Häusern, so bleibt der Befund je-
denfalls  erschütternd.  Es  bestanden  zwar
Überlegungen,  sozialistische Mustersiedlungen
anzulegen, doch diese blieben auf  dem Papier.
Die  allgemeine Versorgungslage war  schlecht,
der Kuzbass wurde auch von der Hungersnot
Anfang der  dreißiger  Jahre  getroffen,  was  zu
erhöhter Sterblichkeit führte. 

Zum Schluss geht die Autorin noch auf  den
Terror im Alltag sowie die Gefahren der Tätig-
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keit im Bergbau ein. „Kulaken“ mochten ver-
hungern, Grubenunfälle bedrohten das Leben
und an ihnen konnten „Saboteure“ schuld sein,
nach  denen  die  Behörden  suchten.  Arbeiter
vermochten zu helfen, die „Schuldigen“ unter
den Vorgesetzten zu finden.  

Zu bemängeln wäre, dass die Autorin nicht
häufig  genug Vergleiche mit  anderen,  ähnlich
angelegten  Studien  zur  stalinistischen  UdSSR
zieht. Noch stärker vermisst der Leser jedoch
die  Gegenüberstellung  mit  nichtsowjetischen
Beispielen.  Landau liefert  eine  Unmenge von
Zahlen wie die Gesamtfördermenge des Kuz-
bass. Doch wenn wir diese nicht mit anderen
zeitgenössischen Kohlerevieren in Westeuropa
oder den USA vergleichen können, sagen diese
Daten  wenig.  Die  Geschichtsschreibung  zur
Sowjetunion sollte über den Tellerrand hinaus-

schauen. Dass die Lebensumstände von Berg-
leuten in der Sowjetunion ungleich schlechter
waren als  in  Westeuropa,  erscheint  klar,  aber
auch in diesem Fall wären einige Vergleichsda-
ten angebracht. Vor allem gilt es durch einen
solchen Vergleich auch die Frage zu klären, ob
die halsbrecherische Industrialisierung der So-
wjetunion mit ihren ausbeuterischen Methoden
wirklich  zu  positiven  wirtschaftlichen  Ergeb-
nissen geführt hat.

Insgesamt  lässt  sich  trotzdem  festhalten,
dass es sich um eine gelungene und lesenswerte
Arbeit  handelt,  der eine weite Verbreitung zu
wünschen ist. Was die gewaltsame stalinistische
Industrialisierungspolitik für die Bergleute mit
sich brachte, wird jedenfalls nachhaltig deutlich
gemacht. 

Olaf  Mertelsmann, Tartu

DAVID BRANDENBERGER: Propaganda State in
Crisis.  Soviet  Ideology,  Indoctrination,  and
Terror  under  Stalin,  1927–1941.  New Haven
[etc.]: Yale University Press, 2011. XIV, 357 S.,
24 Abb. ISBN: 978-0-300-15537-2.

Der Verfasser nimmt die sowjetische Ideologie
ernst  und zeichnet  ihre  Entwicklung und die
Entfaltung  von Propaganda  und  Indoktrinie-
rung vom Zeitpunkt der Kriegsangst 1927 bis
zum Beginn des  deutschen Überfalls  auf  die
Sowjetunion überzeugend nach.  Hierbei kriti-
siert er den sozialgeschichtlichen Zugang, wel-
cher die sowjetische Gesellschaft zu sehr „nor-
malisiert“ und die Bedeutung der Ideologie als
einer zentralen Triebkraft  des Regimes unter-
schätzt  habe.  Brandenberger  stützt  sich  auf
einen interdisziplinären Zugang zu Propagan-
da, Kunst und Kultur. Er nutzt eine umfangrei-
che Literatur sowie Archivquellen, die sowohl
eine Perspektive von oben erhellen als auch in
Form von erhaltenen Tagebüchern, Memoiren
und Interviews mit emigrierten Sowjetbürgern
eine  Perspektive  von  unten  gestatten.  Neben
Printmedien untersucht er ebenso Filme. Bran-
denberger verwendet den Terminus des Propa-
ganda-Staates  nicht  abwertend,  sondern  nach
seinen  eigenen  Worten  neutral.  Zweifelsohne
war der Propaganda-Staat ein wesentliches Ele-

ment des Stalinismus und überhaupt der sowje-
tischen Geschichte.  Somit  ist  das vorliegende
Werk relevant und wichtig.

Während  Brandenbergers  Arbeit  bei  der
Nachzeichnung der Entwicklung von Ideologie
und  Propaganda  viel  Neues  liefert,  hat  sie
einen entscheidenden Schwachpunkt,  nämlich
die  weitgehende  Ignorierung  des  sozialge-
schichtlichen Kontextes. Der Terror erscheint,
aber die Zwangskollektivierung der Landwirt-
schaft,  die  Hungersnot,  die  allgemeinen  Ver-
sorgungsengpässe  oder  gesunkenen  Realein-
kommen  wegen  der  Industrialisierungspolitik
tauchen praktisch nicht auf. Das Leben der Be-
völkerungsmehrheit wurde im Untersuchungs-
zeitraum wahrlich auf  den Kopf  gestellt. Pro-
paganda, Ideologie und Indoktrinierung haben
stets zwei Seiten, die Produktion und die Re-
zeption.  Bezüglich  der  Rezeption  genügt  es
nicht, einzelne Tagebücher oder Spitzelberichte
zu  zitieren.  Damit  Propaganda  wirken  kann,
muss sie die Lebenswirklichkeit widerspiegeln,
glaubhaft sein und auch geglaubt werden wol-
len. Die Vorstellung, man könne mit geschick-
ter  Propaganda  (oder  Reklame)  einfach  jede
Botschaft an den Adressaten bringen, ist über-
aus  naiv.  Mit  anderen Worten,  Stalins  Propa-
ganda hätte um vieles professioneller sein kön-
nen; angesichts der Realitäten des Alltags hätte
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